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W o ch e n b e r i ch t.

Die Hoffnnngen fnv den Zollverein. —^ Mit dem Ende des
Jahres und der kaiserlichen Reise nach Berlin kam die frohe Nachricht, daß an einer
Einigung der Parteien in der Zollsrage nicht mehr zu zweifeln sei. Wenn durch den
Erfolg bestätigt wird, was Regierungszeitungen mit großer Bestimmtheit versichern, so
würden wir das beste Ereignis!, das wir seit Jahren erlebt haben, mit größter Freude
begrüßen, einen Sieg der gerechten preußischen Forderungen und eine Verständigung
mit den Gegnern auf gerechter Grundlage. Der Zollverein, vergrößert durch Hannover
nnd Oldenburg, bleibt stehen, die östreichische Partei verzichtet auf die Zollcinheit mit
dem Kaiserstaat, das heißt, auf die Feststellung eines Termins, an welchem diese Zoll¬
einheit in Zukunft stattfinden soll, an die Stelle dieser Zollcinheit tritt ein Handels¬
vertrag dcS Zollvereins mit Oestreich; die Verträge der Zvllvcreiusstaaten nuter ein¬
ander und dcS Zollvereins mit Oestreich sollen zu gleicher Zeit abgeschlossen werden.
Das Letzte soll die Concession sein, welche Prenßen den Gegnern zn machen hätte. —
Diese Eonccssion wird dcr Ehrc PrcnßcnS nichts vergeben, und ein liberaler
Handelsvertrag mit Oestreich liegt eben so sehr im Interesse von Preußen, als von
irgend einem andern deutschen Staate. Wenn alle diese gutcn Nachrichten sich bestätigen,
so betreten wir Deutsche mit dem neuen Jahr die Bahn einer neuen, großartigen Ent-
wickcluug unsrcr Kräfte. — Dcr Zollvcrciu ohnc dic Nordsccstaatcn war trotz seiner
zwanzig Millionen Zolleiunahmen doch nicht viel besser, als ein Provinzialgcschäft, mit
den Nordseestaatcn wird er allmählich eine Weltmacht. Eine Zollcinheit mit Oestreich,
uns Deutschen ansgezwnngcn, hätte unsre materielle Entwickelung aus dcr Bahn cincs
ruhigcn Fortschritts hiuausgcschleudcrt in dic Wirbcl uns fern liegender und verworrener
Staatsvcrhältuissc, und noch mehr, als das Gedeihen unsrcr landwirthschastlichcn Prv-
dnclion und Jndnstric wäre dadnrch vernichtet worden. Jetzt scheint Beides vermieden.
Hamburg und Brcmcn, zuletzt auch dic Mccklcnbnrgcwerden sich früher oder später dem
Zollvcrcin anschließen. Dadurch werden dic Zoll- und Vermögenövcrhältnissc in dem
arg gefährdeten Holstein für den Zollverein von größter Bcdcutuug wcrdc», nnd dic
fürchterliche Indolenz, mit welcher man bis jetzt dem Verlust dieses deutschen Bundes¬
landes zugesehen hat, wird aufhören. Wir haben fcrncr dic Aussicht ans eine Zoll-
verciusflottc, die nicht lange aus Kauffahrcrn allein bestehen wird, nnd es wcrdcn dadurch
Verhältnisse in Deutschland herbeigeführt wcrdcn, welche in größerem Maßstabe einige
Aehnlichteit mit denen dcr Niederlande im 17. Jahrhundert haben müssen. Anch
dort wurde ein sonvcraines Sclbstrcgimcnt dcr einzelnen Landcsthcile, dic di-
vcrgirendeu Interessen der einzclncn Staatcn und die Eifersüchteleien der Parteien
durch die Macht dcr gcmciusamcu Vcrkehrsintercsscn überwunden und die Staaten all¬
mählich zur politischen Einheit genöthigt. Denn dic Niederlande waren znr Zeit Ruyters
und Tromp's dnrchans kcin einheitlicher Staat, nnd dcr deutsche Zollvcrcin hat mehr
Kraft dcr Evnccntration, als er bis jetzt gezeigt hat.

Merkwürdig ist dic stille Veränderung, welche seit dem Tode Schwarzcnberg's
in dcr östreichischen Politik eingetreten ist. Was sich schon beim Tode des Fürsten
voraussagen ließ, daß seine dcutschcn Erobcrungsplänc, für Oestreich so gefährlich,
bald verlassenwerden würden, ist schon jetzt wenigstens theilwcise eingetroffen. Wir be-
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scheiden uns, auf Jahre hinaus nicht gcna» zu wissen, auf welchem Wege die Annähe¬
rung an das prcufiische Köuigshaus und der Besuch in Berlin vermittelt worden sind;
wahrscheinlich haben sich dabei alle ieuc persönlichen Einflüsse geltend gemacht, welche
bei einem politischen Ealcnl von jeher schwer in Rechnung zu bringen gewesen find.
Aber der Bürger des Kaiserstaatcs muß sich über das Resultat eben so sehr freuen,
als der Deutsche. ES ist immer noch eine sanguinische Hoffnung, daß es der östreichi¬
schen Regierung gelingen werde, ihre Ausgaben und Einnahmen in's Gleichgewicht zu
briugcu, und das bei dem gegenwärtigen System nothwendige ungeheure Heer
zu erhalten, ohne durch hohe Auslagen die prodnctivcu Kapitalien der Bevölkerung
in gefährlicher Weise zu verringern, und durch Entziehung von Arbeitskräf¬
ten die Production selbst zu hemmen. ES erscheint als eine unlösbare Auf¬
gabe für das gegenwärtige Oestreich, sein jährliches Minus von ungefähr
vierzig Millionen durch die gesteigerte Stcuertraft des Landes zn überwinden,
denn von den europäischen Staaten sind nur Portugal und die Pforte in ihren Gcld-
vcrhältnissm schlimmer daran, als Oestreich, welches durch die wiederholten Anleihen der
letzten Jahre und durch seine für die Saatöcasse so ungünstigen Gcldopcrativucn den
StaatSercdit gerade iu einer Zeit fast erschöpft hat, wo es alljährlich genöthigt ist, den¬
selben in bedenklicherWeise anzuspannen. Bei solcher Lage ist die einzige Hoffnung
des Kaiscrstaates eine bedeutende Ncduetion der Armee, und eine solche ist wieder nur
denkbar bei einem aufrichtigen nud dauernde» Einverständnis! mit Preußen. ES ist mög¬
lich, daß vorläufig mehr die französische Frage, als die Rücksichtauf die Finanzen die
Annäherung au Preußen vermittelt hat; aber cS läßt sich vorherschen, daß in wenig
Jahren, nach einer oder zwei neuen Anleihen, die Rücksicht ans die Finanzen die mächtig
zwingende für den Kaiserstaat werden wird. So hat auch Oestreich über die angebahnte
Versöhnung mit preußischen Interessen sich wenigstens eben so sehr zu freuen, als die
deutschen Staaten und ihre Bürger.

Der Verfassnngs-Kampf in Spanien. Bravo Murillo war vor
der Manifestation einer politischen Opposition zurückgetreten, die iu ihren Reihen fast
Alles zählte, was Spanien an gesellschaftlichen nud politischeu Größen besitzt; der
schon zur Hälfte ausgeführte Staatsstreich sah sich plötzlich der Macht eines moralischen
Widerstandes gegenüber, der ihm sogar seine letzten militärischen Stützen entriß. Marie
Ehnstinc und ihre von ihr geleitete Tochter ließen daher die bisherigen Werkzeuge ihrer
absolutistischenPolitik falle», ohne darum ihren Plänen völlig zu entsagen. Das nenc
Ministerium ist, wie wir es i» nnsrcm vorletzte» Hefte voraussagte», weder parlamen¬
tarisch, noch zuverlässig constitutivuell; es erstrebt mit milderen Mitteln und mit ermä¬
ßigten Forderungen eine Umwandlung der spanischen Verfassung, die, falls sie gelänge, den
Freiheiten der Nation verderblich werde» müßte.

Schon die Zusammensetzung des Cabincts Roneali-Llorcntc ist nicht geeignet das
Mißtrauen gegen die Absichten des HoseS gänzlich zu entfernen. Der Chef desselben, General
Noncali, der zugleich das Acnßcre verwaltet, hat eine Laufbahn voll Politischer Tcrgi-
versatione» durchgemacht; ehemals ei» eifriger A»hä»ger der Progrcssiste» und Espar-
tero's, wandte er sich später den Modcrados zu und verfolgte als Gcneralcapitain
von Balcneia seine früheren Gesinnungsgenossen bei Gelegenheit dtS Ansstandcs von
Murcia und Carthagena unter Bonn et mit nnbarnchcrziger Härte. Mit Narvacz ist er
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persönlich verfeindet, weil dieser ih» im Jahre 18>'>0 von dem Posten eines Gencräl-
Gouvcrncnr's von C»ba des schlaffen Benehmens wegen, das Nvncali bei dem ersten An¬
griff des Lopez ans jene Insel bewies, abberief nnd durch Joft dc la Concha ersetzte.
Seit dem Sturz des Regenten hat Roncali übrigens stets für einen prononeirten Mo¬
narchisten gegolten. Llorcnte, der Minister des Innern, hat seine Carriörc als Jour¬
nalist begonnen, war 18i>7 zur Zeit des Ministeriums Pachcco ein Anhänger der soge¬
nannten Puritanv's, d, h. der streng Constitutionellcn, figurirte aber letzthin unter den
Mitgliedern der Partei Bravo Murillo's selbst noch am 1. Dcc. bei der Präsidentenwahl.
Mit dem Portefeuille der Justiz ist Vcchey bekleidet, den die Stimmen der Ministeriellen
am 1. zum Vicepräsidenten deS Congrosses erhoben. Der Fiuanzuiinistcr Aristizabal suil-
girtc als Dircetor des Staatsschuldeuwcsens unter dem gestürzten Cabinet. Lara der
Kriegsminister, trat zwar einige Tage vor Eröffnung der Cortcs aus diesem Posten von
der Seite B. Murillo's zurück, hat aber vorher an einer langen Reihe von Gewalt¬
akten des Letzicrn Theil genommen. Nnr dem Marincminister General Mirasol taun
man keine Antcccdcnzienvorwerfen, die seine constitntivuellcu Gesinnuugc» verdächtige»;
ebenso wenig aber bietet er auch Garantien, die, neben den Personen seiner College»,
seiner Ernennung eine große Wichtigkeit gebe» konnte».

Der Beginn der neuen Verwaltung ließ befürchten, sie werde völlig in die Fuß-
tavfcu ihrer Vorgänger trete». Wir habe» schon berichtet, dasi nach der Freisprechung
der K Opvositionöblältcr der Hauptstadt die Redacteure derselben beschlossen hatten, auf
alle Gefahr hin, den Kampf gcgc» Bravo Murillo wieder aufzunehmen. Diese uner-
schrocküe» Männer bliebe» ihrem Worte getreu. Noch am 1i. als weder der Sturz
Murillo's noch die Frage, wer ihm nachfolge» sollte, entschiede» war, bereitete» sämmt¬
liche Zeitungen für die nächste Morgeimummcr die energischstenOppositivusartitcl vor.
Zugleich erschien das Wahlmaiiifcst der moderirte» Partei, »uterzeichnet von i>8 Namen
der hervorragendste» Männer Spaniens, an ihrer Spitze den deS Marschall'S Narvaez.
Der Gouvcr»c»r von Madrid, Hcrr Diaz, vielleicht uoch vh»e Kunde von den Vor¬
gängen im Palaste wurde in der Nacht vom 1i. zum.lli. durch dc» Angriffschorus der
Oppositionspresse und das Manifest überrascht; despotisches Werkzeug eines despotischen
Ministers, confiscirtc er Alles und der Fiskal vo» Madrid ging so weit in der Frechheit
eines ehrlosen ScrviliSmns. das Wahlmcmifcst in Anklage zu stellen und die Verhaftung
seiner Unterzeichner zu bcantragcn. Es ist nothwendig zu bemerken, daß dieses Dokument
voll der höchste» Mäßigung und edelsten Loyalität ist, daß seine Unterzeichner auf jeden
Appell an die politischen Leidcnschafte»verzichte», wozu das eidbrüchige Verfahren B. Mn-
rillo'S sie wohl berechtigt hätte. Sie zähle» die Wohlthäte» auf, die Spa»ie» der Consti-
t»tio» verdankt, erinnern daran, wie dieselbe in den stürmische» Tage» vo» 1848 die
köuiglichc Gewalt »ud die öffcutlichc Orduu»g geschirmt, crörtcr» die VcrfassuugSprojekte
Murillo's und weisen nach, daß sie die öffentlichen Freiheiten vcruichteu und die nationale»
Institutionen zu einem leere» Spiclwert herabsetze»würden. Sie erklären mit verständ¬
licher Hi»dc»t»»g auf Frankreich, daß Spante» nicht nöthig habe, seine Freiheit z» opser»,
um fremde» Beispiele» zu folge», daß vielmehr eine wahrhast spanische Politik gegc»-
wärtig allein die Ratio» vor Gefahre» schützen und auf der Bahn des Wohlstandes
und glücklichcr Entwickelung erhalten könne. Sie fordern endlich die Wähler aus, nur
treuen Anhängern der Verfassung ihr Votum zu gebe».

Der Confiscation dieses Manifestes, so wie ihrer sämmtliche» Blätter folgte ein
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Wuthausbruch der OppofltionSpressc, den man begreifen wird, wenn man weiß, daß
Mnrillo's Entlassung alle Klassen der Bevölkerung Madrids in einen Tanmcl dcr
Freude geworfen hatte. Von einem Ministerium befreit, das die Nation in die furcht¬
bare Alternative zwischen Revolution nnd Despotismus zu stellen drohte, brach die
öffentliche Stimmung in den einstimmigen Rnf ansi „Spanien ist gerettet!" Die Ent¬
täuschung, welche jene despotischen Acte hervorriefen, war daher von dcr änsicrsten Ent¬
rüstung begleitet. Dcr einmal entfesselte Strom, dcr so lange nicdcrgctrctcnen Meinung
spottete allcr Gcwaltmaßrcgcln. Ohne Rücksicht ans die vorhergegangene , Beschlag¬
nahme crncucrtc die Presse am folgcnden Tage ihre Augriffe mit verstärkter Gewalt.
Ei» Schrei auf Anklage gegen Murillo drang ans ihren Spalten, mit dem sich die feind¬
seligsten Urtheile über seine Nachfolger verbanden. DaS Diario Espagnol, ciu modc-
rirteö Blatt, schlcudcrtc den Letztem Worte zu, die von dcr ganzen Energie spanischer
Leidenschaft Zeugniß geben: „Nieder mit den Erben dcr Principien dcs gestürztcn
Eabincts, nieder mit dem Leichnam, dcr aus dessen Grabe aufstcigt, um dic liberale
Meinung und dic Freiheit des Gedankens zu verfolgen. Mögen die Wähler sich vor¬
stellen, was dic Wahlen unter einem Ministerium sei» werden, das nicht crröthct, eine
solche Erbschaft von Missethaten anzunehmen, nud seine Verwaltung mit ähnlichen Maß¬
regeln beginnt. Mögen sie sich rüstcn, ihm ciucn unerbittlichen Krieg zu machcn, wie
sie dazu bcrcit waren, jenen gegenüber, dic cS unter audcru Namcn fortsetzt."

War das Ministerium Noncali wirklich nnschnldig an dcn Maßregeln dcö Herrn
Diaz, oder wagte es nicht, sie vor der aufgereizten öffentlichen Meinung zu vcrtrcten,
es entließ ih» sowol, als den Fiscal von Madrid von ihrcn Posten, annullirtc dic
Auklagcschrift dcs WahlmaniscstcS nud gab dasselbe frei. Wenn man bcdcnkt, daß
dicscs Verfahre» erst nach einem fast zweitägigen Zögern erfolgte, so ist der Verdacht
erlaubt, daß jene Acte wciiiger deshalb desavvuirt wurden, wcil sie widcrrcchtlichund
gcsctzlos, als weil sie gefährlich oder vielmehr uumöglich durchzusührcu waren. Herr
Bravo Mnrillo hielt es Angesichts des StnrmeS, der sich über seinem schuldigen Hanptc
zusammenzog, sür gerathen, eine Erholungsreise anßcrhalb dcr Grcuzc» Spauicus zu
machcn, wozu ihm dcr französische Gesandte, General Aupick, dcr in Vollzichung dcr
Politik scincS Gcbictcrs das cntlasscnc Cabinct durch seine Rathschläge angespornt nud
geleitet hatte, bereitwillig die Pässe licfcrte. Wcnigc Tage nach seinem Sturze reiste
Murillo eiligst nach Frankreich ab, begleitet von dem Exministcr dcö Iuncrn, Herrn
Bordia, cincr scincr untcrwürsigcn Crcaturcn, dcn cr wcnigc Wochcn vor Eröffnnng der
Eortcs, nach Ordvnez Rücktritt, mit dcm Ministerium dcs Iuncrn bctrant hatte. Seine
übrigen College» sind vorläufig i» Madrid zurückgeblieben. So stark war die Fluth
dcs öffentlichen Hasscs, wclchcr dicse Mcnschc» verfolgte, daß selbst einer der Generale,
den B. Murillo der Königin zuletzt zum Kriegsministcrinm vorschlug, Rcudon, ein
Brigadier, seit vierzehn Jabrcn aus dcm activcn Dicnst, öffentlich i>» Diario Espagnol
erklärte, cr habe niemals von dem frühern Ministcrpräsidcntcn cin solches Anerbieten
erhalten, würde cs außerdem auch unbedingt zurückgewiesen haben.

Die Aushcbnng der von den, Gouvcrncur und dem Fiscal von Madrid angeord¬
neten Maßregeln nnd dic Absetzung dieser Beamten bestimmten die oppositionelle Presse
dem Ministerium gcgcnübcr eine ruhigcre, abwartcndc Haltung anzunehmen. Weit ent¬
fernt davon, cs zu unterstützen, ja mißtrauisch jcdcn scincr Schrittc beobachtend, wollte
sie ihm dennoch Zeit gcbe», seine Politik darzulegen. Am -Itt. erschien nnn das Pro-
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gramm des Cabinets in der Gestalt eines Rundschreibens, das der Minister des Innern,
Herr Llorc»te, an die Gonverncnre der Provinzen erließ. Dasselbe behandelt aus¬
schließlich die Frage der Verfassungsrevisivn. Es spricht vorerst die Ansicht aus, daß
eine Aenderung mancher Verfassuugsbestimmungennothwendig sei, wofür als Beweis an¬
gegeben wird, daß seit sieben Jahren <M der letzten Revision von keines der
verschiedenenMinisterien, obwol deren guter Wille nicht zu bezweifeln sei, sich in den
Schranken der Verfassung habe halten tonnen. Eine Entscheidung des Landes müsse
aber auch über die Revision stattfinden, da die Krone diese Frage einmal angeregt habe.
Die Entscheidnug solle in voller Freiheit erfolge», und das Ministerium werde, nachdem
die öffentliche Stimme sich über die Ncvisiousprvjectc ausgesprochen, sich entschließen,
was davon dem Votum der Cortcs zu unterbreiten sei. Den Schluß bildet ciue Perv-
ration, in der gesagt wird, das Cabinet wolle den Glanz der Krone erhöhen, ohne das
Ncpräseutativsystem hcrabzudrückcn. Die freie Discnsfion nnd die Verantwortlichkeit der
Minister solle nach wie vor das Princip der öffentlichenInstitutionen bleiben.

Man beurtheilt dieses Programm nicht zu streng, wenn man darin die Absicht
erblickt, in der augenblicklich schwierigen Situation bestimmte Erklärungen zu vermeiden,
zn tempvrisircn und später je nach den Umständen zu handeln. Der Hos hat —> das
geht aus dem Verhalten des Ministeriums, wie aus dem in Rede stehenden Programme
hervor .......... ans seine Absichten, das parlamentarische System zu stürzen, nicht verzichtet,
ist aber genöthigt, sie in Etwas zu verschleiern. Das Ziel ist nicht aufgegeben, nur
der Weg, der dahin führen soll, ist geändert. Es ist fast überflüssig, hinzuzusügeu, daß
z» einer Verstärkung der königlichen Prärogative in Spanien im Interesse des Landes
nicht das geringste Bedürfniß vorliegt, daß sie im Gegentheil eine Flnth Von Miß-
bränchen und traurigen Resultaten herbeiführen würde. Die Basis, ans der die legis¬
lativen Gewalten ruhen, ist eine streng konservative, ein durch hohen Census bestimmtes
Wahlrecht mit noch beschränkterer Wählbarkeit für den Congrcsi, die königliche Er¬
nennung auf Lebenszeit aus gewissenKategorien sür den Senat, eine durch Kautionen
und schärfe Strafgesetze (wir rechnen die Murillo'schen Willturdecrctc nicht darunter)
bedingte Preßfreihcit; eine Revision im monarchischen Sinne müßte dem parlamentarischen
System an die Wurzel greifen, nnd dahin geht angcnschcinlichdie Absicht des Hofes.
Die Befugnisse der Eortes sür die Gesetzgebung und hauptsächlichfür die Bestcncruug so
zu vermindern, die Ministerverantwortlichteit so unwirksam zu mache», durch Fesselung
der srcic» Diseussivn und noch gesteigerte Beschränkung des Wahlrechts die Beherr¬
schung des Wahllörpcrs und des Parlaments Seitens der Regierung so zu sichern, daß
die Krone sactisch die volle Alleingcwalt in Händen hat, nnd die Cortcs nnr »och ein ge¬
fügiges Instrument des Gouvernements sind, ist sein Strebe». Die Ncvisionsprojeete Bravo
Murillo's enthüllen diesenZwcck so nnverl'cnnbar,daß jede Beschönigungdesselben mit liberalen
und patriotischen Floskel» wie eine Verhöhnung der gesnnde» Vernunft erscheinenmnfi.
Herr Llvrcutc hat in seinem Cireular mit keinem Worte und in keinem Punkte jene
alle nationalen Freiheiten eseamotircnden Projeetc seines Vorgängers ausdrücklich des»
avouirt. Er hat die ganze Frage nur mit einer unklare» Phrasenbrühe begossen nnd schließ¬
lich als Streben des Cabinets etwas hingestellt, was man als völlige» Nnsinn betrachten
müßte, nehmlich die Krone zn erhöhe», oh»e die nationalen Freiheiten z» beschränken,
wüßte man nicht, daß diese widersprnchsvolle Formel daraus berechnet ist, Vcrwin'img
in die Reihen der Opposition zn bringe». Seit nach dem Sturz Espartero'S die inneren
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Zustände Spaniens sich allmählich geordnet haben, ist die Geschichte des Landes sast
ausschließlich der Kampf der parlamentarischen Gewalt gegen die gouvcrneinentalc Kor¬
ruption und die despotischen Gelüste dcö Hofes nnd der Eamarilla. Die Rechte der
Cvrtcs beschränken, der Ocffentlichkcit und Preßfreiheit noch engere Grenzcn ziehen,
heißt die Geschicke der Nation, ihre Zukunft und Freiheit dem Spiel schmählicher
Palastintrigncn, den verderblichen Einflüssen Frankreichs, den herrschsüchtigenAnmaßun¬
gen des von Rom aus geleiteten Klerus in die Hände liefern. Wenn in den letzten
sieben Jahren die Minister die Verfassung öfters verletzt haben — abgesehen von dein
systematischauf ihre Vernichtung hinarbeitenden Verfahren Murillo's — so ist dies die
Schuld der Minister, nicht der Verfassung; den» die Entschuldigung drängender Noth¬
wendigkeit lag niemals dafür vor. Höchstens könnte man in Folge dessen Bestimmungen
treffen, die Wahlen zu läutern, die Eortes unabhängiger zu machen, die Ministervcrant-
wortlichkeit zu verschärfen, nicht aber alle Garantien abschwächen, welche die öffentliche
Freiheit gegen die Attentate eines nach der Nbsolutic lüsterne» HofeS und seiner mit
zahlreichen Mitteln der Gewalt und Bestechungausgestatteten Räthe schützen sollen. Das
Ministerium Roucali-Llorentc wartet offenbar den Verlauf der Ereignisse ab, deren Gang
es mit allen irgend anwendbaren Mitteln seinen Plänen gemäß zn leiten versuchen wird,
um dann den nächsten Cortes einen geringern oder größern Theil, vielleicht das Ganze
der Murillo'schen Rcvisivnsprojcete vorzulegen.

Daß diese Politik, die nnter einem konstitutionellen Firniß die Zwecke des Absolu¬
tismus verfolgt, der Nation und ihren Freiheiten noch große Gefahren und schwere
Krisen zn bringen droht, ist nicht zu läugncn. Immerhin bleibt die Vertreibung Murillo's vom
StaatSruder und die seinen Nachfolgern auferlegte Nothwendigkeit, der Presse und Wahl¬
bewegung eine größere Freiheit zu gestatten, ein außerordentlich wichtiger Sieg für die con-
stitutionelle Sache. Es ist kaum glaublich, daß bei der durch die letzten Ereignisse
gegebenen politischen Anregung, bei der Uncrmndlichkeit der Presse, der Zähigkeit uud
Rührigkeit der liberalen Parteien eS dem Ministerinn! gelingen sollte, eine Majorität
aus den bevorstehenden Wahlen zu erhalten, die sich zn Revisionen der Verfassung ver¬
stehen dürfte. Von Neuem au die Mittel der Gewalt zu avpeliiren, dürste man aber
noch weniger wagen; die Vellcitätcn eines Staatsstreichs, die Mnrillo herauskehrte, haben
zu bedenkliche Gegenwirkungen hervorgerufen, die man znm zweite» Male nicht ungestraft
heraufbeschwören würde. Die Presse, welche mit seltener Einigung der verschiedenen
liberalen Parteien ihre Opposition gegen jede Revision fortsetzt nnd das Sündenregister
des gestürzte» CabinelS unaufhörlich revroducirt, läßt das politische Bewußtsein der
Nation am Rande der ihren Institutionen drohenden Gefahren nicht einschlaft». Als
ein Beispiel nachahmnngöwerthcr Eintracht, mit der Parteien jetzt in gemeinsamer Ver¬
theidigung des nationalen Nechtcö handeln, die vor noch nicht langer Zeit sich in blutigen
Kämpfen zerfleischten, kann das Urtheil der Epoea, eines Moderadoblatts, über die
Progrcssistcn, gleich nach Murillo's Rücktritt, dienen. „Das Verhalten der Progressiv»
i» diese» Tagen," sagte sie, „ist ein Muster vo» Vaterlandsliebe, Sclbstverläugnung nnd
Uneigcunützigkcit, uud kann nur mit dem der Moderados verglichen werden." Bcmerkcns-
wcrth ist ferner die von dein Heraldv gebrachte Aufzählung der politischen Verbrechen des
gestürzten Ministeriums. Derselbe rechnet dem Cabinct Mnrillo 3tt capitale Verfassung«-
Verletzungenund 57 eigenmächtig deeretirte Credite im Belauf von fast 90 Millionen
Realen (<> Millionen Thaler) nach.

Grcnzbote». I. -IW. -lü
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Wenn einige neuere Nachrichten wissen wollen, daß es dem gegenwärtigen Cabinet
gelungen sei, die Phalanx der vereinigten Oppositionen aufzulösen, den größte» Theil
der Moderados zu sich herüberzuziehen, ja sogar die Auslösung des moderirtcn Wahl-
comitv'S zu veranlassen, so muß nach verbürgteren Quellen und offenkundigen Ereignissen
dies bis jetzt als unrichtig bezeichnet werden. Daß einige Moderados, die nur die maß¬
lose Willtür Murillo'S und die dagegen sich erhebende allgemeine Bewegung in das
Oppositionslager getrieben hatten, der milder auftretende» Politik der jetzigen Minister
sich wieder anschließe», ist gewiß und war vorauszusehen. Die beiden Hauptbestandthcile der
moderirtcn Opposition, die sogenannte liberale Fraetio» derselben und die Partei des
Narvaez bcharrcu aber i» der »»bedingtesten Zurückweisung aller Ncvisionsprvjccte. Der
Hcraldv, das eingestandene Organ des Herzogs von Valencia ist der eifrigste Ver¬
theidiger der unveränderten Anfrcchthaltung der Verfassung. Das Cabinct kann sich so
wenig aus diese letztere Fraetion stützen, die gerade die Sonimitäte» der Modcradopartci
im Heere, der Noblesse, der Magistratur und in den Wortes in sich schließt?, daß es
das Gesuch des Marschalls Narvaez, der noch immer in Bayonne verweilt, nach Spanien
zurückzukehren, abschlagig beantwortet hat. Indessen verfolgt es seine Schaukelpolitik,
entfernt auf der einen Seite die zu verhaßte» und compromittirtc» Werkzeuge B. Mnrillo's
aus ihren Aemtern, verfolgt abcr gleichzeitig hier und da die Oppositivnsprcsse mit
Benutzung der Willkürdeercte jenes Ministers. So ist das Diario Espagnol dnrch
erneute Beschlagnahme uud gesangliche Einziehung seines Geranten zur momentanen Sus¬
pension seines Erscheinens gczwnngc» worden, wahrscheinlich jedoch nur bis zu einer
abermaligen, nahen Freisprechung. Die Wahlbewcgnng in den Provinzen nimmt bereits
ihren Ansaug und die Abgeordneten der aufgelösten Cortcs eilen in ihre Wahlbezirke,
um ihre Wiederwahl vorzubereiten. Von: Ausfall der Wahlschlacht wird allem Er¬
messen nach das Schicksal des spanischen Constitutionalismus, sür die nächste» Jahre
wenigstens, abhängen.

Aus England. — Lord Abcrdccn's Cabinet ist jetzt vollständig eonstitnirt
und das Parlament hat sich bis zum 10. Februar vertagt, um dem Ministerium Zeit
zu geben, seine Vorlagen vorzubereiten. Vorher theilte Lord Abcrdecn in seiner An¬
trittsrede dem Oberhaus das Programm des neuen CabinetS mit, und Lord Derby
fand für gut, die Anklage sactioscr Evalitio» zum Sturz seines Ministeriums zu wieder¬
holen, uud dem uenc» Premier und seinen College» ein Mißtrauensvotum zu gebe», in¬
dem er in Nachahmung des ewigen denkwürdigenAusspruchs eines Demokraten aus dem
sächsische» Unvcrstandslandtage erklärte, daß er die Principien des Ministeriums nicht
kenne, sie aber mißbillige.

Daß das neue Cabinet aus einer Anzahl von Persöiilichkcite» zusammengesetztist,
deren politische A»tcccdc»zic» vo» sehr verschiedenartigerNatur sind, läßt sich nicht lä»g-
»e», aber ihr Zusammcuwirkcn ist weniger die Ursache als die Wirkung von Lord Derby's
Sturz. Seine ganze Taktik als Oppositionsführer war dennoch zugeschnitten,als ob das
Parlament noch dieselbe Stellung dem Lande gegenüber einnähme, wie vor der Rcfvrmbill.
Damals hatten oligarchische Einflüsse einen so überwiegendenAntheil an seiner Zusammen¬
setzung, uud die öffentliche Meinung war »och so wenig daran gewöhnt, als selbststän¬
diger politischer Factor aufzutreten, daß der Minister, dcr eine Majorität innerhalb der
Pforten vo» Wcstminsterhallbesaß, sich wenig darum zu kümmern hatte, was man anßcr-
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halb derselben zu seinen Maßregel» sagte, und nur der Umstand, daß mit wenigen Aus¬
nahmen selbst den entschiedenstenPartcimännern die Ehre und die Größe des Vater¬
landes stets über Alles ging, hat bewirten können, daß diese Allmacht des Parlaments
so selten mißbraucht wvrdcn ist. Seit der Rcformbill aber ist das Parlament
gegen die Einwirkung der öffentlichenMeinung viel empfindlicher gcwvrdcn, und die Macht
der letztem hat dnrch die Gewohnheit sich bei der Entscheidung großer politischer Fragen
selbstthätig zu bcthciligcu, so zugenommen, daß nicht mehr daö Parlament dem Lande,
sondern das Land dem Parlamente die politische Parole ertheilt, und daß selbst die
stärkste Majorität im Unterhausc nie würde daran denken können, dem Lande eine Po¬
litik anfzuzwingcn, welche seinen wohlerwogenen Interessen widerspräche. Aber persönlicher
Haß gegen den großen Staatsmann, der, nachdem sein klarer Blick die Unzulänglichkeit
der alten Parteiprogramme erkannt hatte, kühn die innere Politik Englands in eine
neue Bah» großartiger Entwickclnng lenkte, machte Lord Derby tanb gegen die Stimme
des Landes u»d gcgc» die Lehren der Erfahrung. Er gedachte immer noch dereinst
als Minister im Interesse eines einzelnen Standes zu regieren, der den Verlust seiner
frühern Alleinherrschaft nicht verschmerze»konnte, nnd spiegelte ihm die mögliche Wieder¬
gewinnung derselben vor, ja, glaubte sicherlich selbst daran. Er handelte wie ein Agi¬
tator, der seine Versprechungen nicht, wie der Staatsmann, nach der Möglichkeit ihrer
Verwirklichung, sondern nach der Zahl von Anhängern, die sie ihm zuführen, mißt.
Die Taktik rächte sich, als er selbst die Macht in die Hände bekam. Er sah ein, daß
er selbst mit einer protcctionistische»Majorität im Parlamente einen: Lande nicht eine
prvtcetionistische Politik werde auszwingcn können, nnd die erste Arbeit, die er uud sein
gewandter Lieutc»a»t im Untcrbause zu verrichten hatte, war, ihrer Partei begreiflich
zu machen, daß die Fahne, unter der sie sieben Jahre gefochten, nicht ihre Fahne sei.
Ein offenes Bekenntniß des begangenen Irrthums hätte die Partei trotz ihres merk¬
würdig zähm Glaubens an ihre bisherigen Führer gesprengt, und nur ein offenes Be¬
kenntniß und die bestimmte Verpflichtung, nie wieder zu dem einmal aufgchobcuc'u
Princip zurückzukehren, tonnte die einzige Partei, die einem eonscrvativcn Cabinct (im
englischen Sinne) eine Majorität im Parlament und Bestand vor der öffentlichen Mei¬
nung geben konnte, die Pcelitcn, zum Anschluß au das Ministerium bewegen. Lord Derby
widerrief zwar sein früheres politisches Glaubensbekenntnis!, aber in einer Weise, die Meu-
talrescrvationcn verrieth und jedes Vertrauen zu ihm unmöglich machte. Aber selbst
dann hätte mau ihn noch geduldet, wenn er nicht ein Budget zu einer Zeit vorgelegt
hätte, wo es weder angewendet noch gründlich geprüft werde» komitc, und die An¬
nahme desselben zur Bedingung seines Verbleibens im Amte gemacht hätte — ein Budget,
das in seinen einzelne» Bestimmungen Rücksällc in den alten protectionistischen Aber¬
glauben verrieth, und den Finanzen des Landes eine ganz neue, die gründlichste Er¬
wägung bedürfende BafiS zu geben beanspruchte. Als diese Herausforderung vom Un¬
terhaus,: mit einer Abstimmung gegen das Ministerium beantwortet wurde, legte Lord
Derby sein Amt mit der ziemlich deutlichen Drohung nieder, daß er seinen Nach¬
folgern das Gewicht seiner compactcn Majorität fühlen lassen werde, nnd mit so leiden¬
schaftlichen Angriffen aus die Führer der Peclitc», daß ei»e Aussölmung mit dieser
Partei für immer unmöglich ist.

Die eompacte Minorität der gegenwärtige» Opposition uud die sactiosc Rücksichts¬
losigkeit ihrer Führer machte» ei» festes Zusammenschließen aller Fractioncn, welche in
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einer vollständigen Durchführung der von Sir N. Pcel angebahnten Frcihandelspolitik
die LebmSbcdingung für die Wohlfahrt dcr englischen A'ativn erkannt haben, zur ge¬
bieterische» Nothwendigkeit. Dcr Ruf des Vaterlandes genügte nm rivalisircndc An¬
sprüche auszugleichen, und alle Streitigkeiten, so gereizt sie auch gcführt worden,
vergessen zu machen. Principien brauchten von keiner Seite geopfert zu werden, denn
seit der Feststellung dcr eomincrzicllen Politik Englands hat sich der Theil der ehe¬
maligen conservativcn Partei, dcr Sir R. PcclS Fahne folgt, immcnnehr den liberalen
Grundsätzen ihrcr ehemaligen whiggistischenGcgncr genähert, nnd in keiner wichtigen
Frage dcr inncrn Politik findct cin principiellcr Gegensatz zwischen ihnen mchr statt,
sondern höchstenseine Mcinnngsvcrschicdenheitüber die Art, wie die von beiden Fraktionen
anerkannte» Principien anzuwenden sind. Was die äußere Politik betrifft, so hat der
Widerstand der Peelitcn gegen Lord Palmcrsto» als Vertreter der auswärtigen Politik
der Whigs mehr dcr Form, als dem Prineip derselbe» gegolten, wie Lord Aberdccn i»
seiner Antrittsrede im Obcrhause selbst crklärtc. Im Uebrigcn sprach cr sich für Par-
lamcntSrcform, Ausdehnung dcr Nationalcrzichung, Jnstizrcform, Vermehrung dcr
Dcscnsivtraft des La»dcS nnd natürlich für eine weitere Fortführung nnd Ausdehnung
der bestehenden FreihandelSpolitik ans.

Seit unsre»! lctztcn Berichte sind noch eine Anzahl Namen zn dem Ministerium
gekommen, vo» denen wir nnr einige anführe», wclchc für die Richtung, in welcher das neue
Kabinet seine Basis auszudehnen sucht, charakteristisch sind. Lord Can»i»g, Peelit, den
»ian ansemgs als Minister des Auswärtigen bezeichnete, ist Gencralvvstmeiftcr geworden;
Herr Kcogh, dcr talentvolle nnd beredte Führer dcr „irischen Brigade" ist Gcncralanwalt
für Irland, so daß also cmch das Ministcriuni dieser durch ihrc Einigkeit und ihre
numerische Zahl wichtigen Partei eine versöhnendeHand hingereicht hat; von den weiter
fvrtgcschrittcncn Liberalen oder wenn man will Nadicalcn findet man zwei neue Name»
verzeichnet! Villicrs als .luclM ^ävnogte (etwa Generalauditeur), der Veteran der
Frcihandclspartei und Antragsteller bei dcr Frcihandclsdebatte bei Erösf»u»g des gege»-
wärtigc» Parlamcuts, und B. Osbornc als Aduiiralitätssccrctair. Dcr Reichthum a»
geistigen Krästcn, übcr dc» das »cnc Cabinet z» gebiete» bat, hat ihm bereits den
Name» „Cabinet aller Talente" verschafft, den schon das Fox-Grcnville'schc Cal'inct, das
nach Pitt'S Tode -180» an's Rndcr kam, führte. Hoffeiitlich wird die Gleichheit des
Namens kcin Ome» sür die Dauer der ucucn Administration sein, denn das Cabinet
aller Talente von 1806 zcrstcl durch iuncre Uneinigkeit »ud durch dc» frühzeitigen Tod
Fox's nach kaum einjähriger Dancr.

Die bciden Fuhrer dcr gcschlagcnc» Partei büße» schwer sür ihrc Niederlage.
Lord Derby hat a»ßer seinem politische»Partcicapital auch noch im Kampfe seine» Ruf
als ritterlicher Charakter verloren, denn Unansrichtigkeit und Zweideutigkeit in den
Worte», nnd aalglatte Geschmeidigkeit in den Grundsätzen, wie sie der Erbe der
Stanley's während dcS ganzen Verlaufs dcr ncncstcn politische Krisis gczcigt hat, ge-
zicmcn gewiß cincm so pieux vK«zv.-,Iikr nicht. Hcrr Disracli halte zwar wohl keine
Grundsätze, abcr dic mühselige Arbeit eines halben Lebens z» verlieren, und mnß wieder
von vorn anfangen, nachdem cr kaum »ach jahrelangem Ringe» das hcißersehnte und
allzutheucr erkaufte Ziel erreicht hatte. Abcr mau wird ihm »icht dc» Ruhm vcrsagc»
kö»uc», daß cr dc» ungleichen Kampf gegen eine ganze Phalanx dcr cmincntcstcnparla¬
mentarische» Täie»te mit hartnäckigem Mnth und glänzendem Geist geführt hat, und

^



117

beklagen müssen, daß eine so bedeutende geistige Begabung so sehr des Schwerpunkts
solider politischer Grundsätze entbehrt. Einem ultramoutanen irischen Blatte, das sehr
geistreich geschriebene ParlamcntSstizzen bringt, entnehmen wir eine graphische
Schilderung der Schlnßkatastrophe seiner ministeriellen Wirksamkeit: Disracli's Schluß¬
rede, die drei Stunden dauerte, war eine der gewaltigsten vratorischcn Leistungen, die
man je im Hanse gehört hat. Personen, welche sich an alle Leistungen Eanning's,
Stanley'S, Plnnkctt's, Lindhnrst's, Brougham's, Peel's und Shcil'S erinnern können,
erklären, daß Theile seiner Nedc in schrecklicher Jntensivität des Sarkasmus Alles über¬
treffen, was jemals von einem dieser Redner in seinen besten nnd erfolgreichsten Reden
gehört worden ist. Er war, wie Kcmble von Kcan sagte: „Fürchterlich im Ernst."
Er sah sein Schicksal voraus nnd schäumte darüber: getäuschte Hoffnung machte ihn
wahnsinnig; die Verzweiflung flößte ihm Wuth ein; seine Sarkasmcn waren sardonisch
nnd schrecklich; seine eigene Aufregung war entsetzlich nnd seine Znhörer theilten sie ......
sie waren buchstäblich clettrisirt. Die glühende Leidenschaftlichkeitseiner Stimme war
geradezu peinlich. Die Angriffe und der Spott sciner Gegner reizte ihn bis zur Wuth,
nnd er zahlte ihnen mit Wuth, Energie und blitzglcicher Beredsamkeit zurück. Er fühlte,
wie ihm der große Preis gerade in dem Angcnblick ans den Händen gerissen wurde,
wo er ihn festhalten wollte, und er verachtete die Beweggründe der Führer, die sich
verschworen hatten, ihn nicderznhetzcn, nnd oben ans der Galerie saß Einer, dessen
stolze und lcidensehastliche Seele mit ihm sympathisirte, und dessen Gesicht unzweidenlige
Frcnde über die Züchtigung, welche die Gegner empfingen, verrieth. Aber Beide fühlten,
daß Alles vorbei sei, nnd die letzten Worte des aufgeregten Redners, obgleich mit er¬
schütternder Gewalt gesprochen, schienen ans seinen Lippen zn sterben, wie eine Art
Grabgcläut aller seiner theuersten Hoffnungen, nnd hatten einen trüben nnd melancho¬
lischen Klang, als verkündetensie ein tiescS Gefühl der Eitelkeit aller der irdischen Träume,
die nur „der nichtige Bau sind eines SchcingesichtS!"

Eine parlamentarische Intrigue in Prenßen. Es erregte Auf¬
sehen, als vor einigen Wochen in der zweiten preußischen Kammer der Abgeordnete
Graf Rcnard, eines der eifrigsten Mitglieder der änßersten Rechten, einen Antrag,
die Reform der Sportclgcsetzgcbung betreffend, einbrachte nnd die rechte Seite des
HauscS trotz der Erklärung des Iustizmiuistcrs, daß die Ncgicrnng eine Vorlage hier¬
über vorbereite, die Dringlichkeit des Antrags verlangte, und znr Abstimmung brachte.
Bekanntlich wurde derselbe nur mit der winzigen Mehrheit von vier Stimmen ver¬
worfen. Dies Resultat erregte im Lager der Rechten den höchsten Unwillen, die Krcuz-
zcitnng perorirte über das traurige Büuduiß des Ministeriums mit der Linken, mit
welcher vier Minister gestimmt hätten, nnd forderte zugleich das Land und die Wähler
aus, aus diesem Votnm Kenntniß zu nehmen, auf welcher Seite die ausrichtigen Ver¬
treter der wahren nnd dringenden Interessen des Voltes sich befänden. Es ist gewiß
interessant zu erfahre», daß hinter dieser tugendhaften nnd patriotischen Entrnstnng nnr
der Aerger über eine gescheitertePortefcnilleSintriguc sich verbarg. Die äußerste Rechte
wünschte nämlich den Mann ihres Vertrauens nnd ihrer Zuneignng, Herrn Uhdc», den
sie gegenwärtig gerade nicht zur Förderung der parlamentarischen Geschäfte auf den
Präsidcnteustuhl der zweiten Kammer erhoben hat, statt des Herren Simons, der nicht
das Glück hat, vor den Augen des Herrn v. Gcrlach nnd seiner Partisane Gnade zu
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finden, in das Justizministerium zu bringen. Der jetzige Chef der Justiz soll, dem Vernehmen
nach, in den höheren Regionen nicht besonders beliebt sein und würde wahrscheinlichnach
einer Abstimmung der Kammer, die nach den von ihm abgegebenen Erklärungen den
Charakter eines unzweideutigen Mißtrauensvotums gehabt hätte, eine Stellung ausgegeben
haben, die, von mehr als einer Seite angefochten, ihrem Inhaber verleidet werden musite.
Bei dem loyalen Abscheu, deu die Partei des Herrn von Gerlach gegen jede parlamen¬
tarische Anmaßung, die Besetzung des Ministeriums bccinflußen zu wollen, zur Schau
trägt, muß man Betrübniß empfinden, sie selbst den Weg der Sünde wandeln zu sehen,
um ihren Lieblingen den Eintritt in das Cabinct zu offnen. Allerdings der Zweck heiligt die
Mittel! Bemerkenswert!)ist es aber ferner noch, daß sie dabei ein Verfahren nicht verschmähte,
was selbst eine, parlamentarischen Grundsätzen anhängende Partei nicht befolgen wird, so lange
es sich nicht darnm handelt, einem Ministerium wegen seiner allgemeinen Amtsführung den
Proceß zu machen. Wenn bei einer legislativen Frage die Regierung eine Vorlage
verspricht, so pflegt man ihr die Rücksicht zu erzeigen, die Vernunft und Billigkeit ge¬
bieten, dieselbe abzuwarten uud ihr die dazu nöthige Zeit zu lasse». Die Gewohnheit
der Demokratie in der Nationalversammlung von 1848, bei jeder Gelegenheit dem Mi¬
nisterium die Initiative aus den Handen zu reißen, wnrde mit Recht getadelt. Die
äußerste Rechte verfuhr in diesem Fall nicht nur eben so, sondern ahmte auch darin
jene nach, daß sie mit höchstem Pathos ihre Liebe zu den armen und leidenden Klassen
hervorkehrte. Und diese ganze Komödie des Mitleids und öffentlichen Pflichteifers nur
um eine» mißliebigen Minister durch einen der frommen Anhänger des Herrn v. Gcrlach
zn ersetzen! Einige bezeichnendeVorgänge bei der Abstimmung dürfen nicht Übergängen
werden. Bei den ersten Proben dnrch Ausstehen uud Sitzenbleiben, darauf durch Zäh¬
lung, erklärte sich eine kleine Mehrheit für die Dringlichkeit; als die namentliche Ab¬
stimmung verlangt wurde und stattfand, schlug dieselbe aus die andere Seite um. Herr
v. Mautenffcl, der Untcrstaatsscerctair des Innern, war während des Namensaufrufes
im NcstaurationSzimmer, und enthielt sich auf diese Weise seiner Stimme als Abgeord¬
neter. Die beiden Minister v. Räumer uud v. Wcstphalcn, gleichfalls Abgeordnete der
zweiten Kammer und bekanntlich die der Junkerpartei besonders angenehmen Mitglieder
des Cabinets, erschienen uumittelbar nach dem Schluß der Abstimmung in der Kam¬
mer, und wurden dadurch gleichfalls der Nothwendigkeit überhoben, sich für oder wider
zu entscheiden. Die vier Minister, deren Votum mit der Linken die Krcuzzcitung so
tief gekränkt hat, sind die Herren v. Mantcuffcl, v. Bvdclschwingh, v. d. Hcydt und
Simons. Was das Verhalten der Linken bei dieser Gelegenheit betrifft, so genügt es,
zu bemerken, daß, wenn auch weder Herr Simons, noch überhaupt das ganze Ministe
rium Vertrauen oder Sympathien bei der constitutionellen Partei besitzen, diese ihre Hand
unmöglich zu einer Juukercabalc bieten konnte, die eine Veränderung erstrebte, welche
eine Verschlimmerung genannt werden müßte; daß ferner Herr Uhden, der schon als
Mitarbeiter Hassenvflng's bei dem Umsturz der hessischen Verfassung der Letzte ist, den
sich Preußen als Justizminister wünschen kann, außerdem an Fähigkeit für diesen Posten
weit hinter Herrn Simons zurücksteht. Erwähnt mag noch werden, daß Gras Renard,
der so beweglich von den die Armen erdrückenden Sportcln der preußische» Justiz sprach,
nach der Abstimmung zu Herrn Simons ging, um ihm seine Freude auszudrücken, daß
sein Autrag nicht die Mehrheit gefunden habe. Ja, Brntus ist ein ehrenwcrther Mann,
und ehrenwcrthe Männer sind sie Alle.



11»

Mttfib. — Johann Sebastian Bach's Matthäus-Passion, musi¬
kalisch-ü sthetisch dargestellt von Johann Theodor Mvsewius. MitMu-
sikbcilageu. Berlin, Guttcntag. — Dieses Bnch erschien schon im Anfange des
verflossenen Jahres. Allein sein vortrefflicher Inhalt und die edle musikalische Gesin¬
nung veranlassen uns, wenigstens in einigen anerkennenden Worten, dem Verfasser für
seinen Fleiß und seine Hingebung zu danken. Das Werk enthalt eine sorgfältige Ana¬
lyse der Matthäus-Passion; die genaue Bekanntschaft des Verfassers mit jeder einzelnen
Note des Werkes macht es ihm möglich, die besonderen musikalischen Schönheiten deutlich
hervorzuheben, und aus diesen concrctcn Fällen den ästhetischen Inhalt zn demoustrireu.
Diese Art und Weise, musikalische Werke zu erklären, ist gewiß die einzig richtige. Wir
sind jetzt nicht mehr daran gewohnt, und selbst die musikalischen Zeitungen, denen es
am meisten obliegt, durch praktische Winke und sorgfältige musikalischeBeschreibungen
zu belehren, haben zum Theil diesen Weg Verlassen und gefallen sich häusig darin, mit
philosophischen Phrasen um sich zu werfen. Viele dieser Blätter sind deshalb in der
Achtung der Musiker gesunken; sie wirken nur noch unter den Dilettanten, welche, freilich,
aus Unkcnntniß der musikalischen Wissenschaft, in diesen leeren Phrasen eine hohe Weis¬
heit zu erblicken glauben. Es wäre für einen gediegenen Musiker die dankbarste Auf¬
gabe, dem gebildeten Dilettanten die classischen Werke der Tonkunst durch eine Reihe
von Aufsätzen in ihren ästhetischen und musikalischen Schönheiten aus einander zu setzen,
so daß die minder Erfahrenen schon mit Hilfe eines Clavicranszugcs ein klares Ver¬
ständniß sich erwerben dürsten, die Gcrcistcrcn aber aus der Partitur selbst die höhere
Erkenntniß sich aneigneten. Die größeren Gcsangöwcrke würden zum Beginnen einer
solchen Aufgabe die geeignetsten sein; das der Musik beigegcbcneWort bietet dem Er¬
klärer eine Menge Momente, in denen er sich dem Schüler ans verständliche Weise nä¬
hern kann. Die reinen Jnstrnmcntalwcrkc freilich bedingen ein wenigstensannäherndes Ver¬
stehen der musikalische Wissenschaft, außerdem aber auch eine gewisse natürliche Anlage.
Dnrch Hilft dieser letztem wird es leichter möglich sein, die musikalischen Gedanken
eines Andern zu durchdringen und mitzufühlen, als durch die seltsamen Commcntare,
,die über die größeren Orchestcrwerkein der jüngsten Zeit von schwachen Mnsikern und
schlechten Aesthetikcrn für unmusikalischeDilettanten geschrieben worden sind.

Wer in dem Buche von MosewiuS eine Anzahl von Redensarten sucht, die er aus
leichte Weise sich anzueignen und in ästhetischen Theezirkcln zn verwerthen vermeint, der
irrt sich. Es tritt ihm hier ein tiefer Ernst entgegen; man sieht hier die Arbeit eines
Mannes, der mit dem, was er in einem langen und thätigen Leben für heilig achten
gelernt hat, nicht Scherz treibt, der Worte der Abwehr genug für Jene hat, die in
ihrer falschen Weisheit uns die ruhmwürdige Vergangenheit unsrer Tonkunst für eine
Chimäre erklären.

Um dem Versasser in seiner Darstellnug der PassionSmusik zu solgcn, ist es sür
den Leser nöthig, daß er sich die bei Schlcsingcr in Berlin erschienene Partitur oder
den Clavicrauszug zur Seite legt, ans welche sehr häufig hingewiesen ist. Mit diesen
Hilfsmitteln aber ist es leicht, den würdigen Vs. zn verstehen, denn seine Darstellnug ist
sehr klar, weil sie sich auf große Kenntnisse stützt und durch ein warmes Gefühl ver¬
mittelt wird. Es giebt nur wenige Mnsil'gelchrte in Deutschland, welche in genauer
Kenntniß der alten Tonmeister, und insbesondere von I. S. Bach, mit MosewiuS wett¬
eisern dürften. Davon giebt fast jede Seite des Buches Zengniß, und wir stoßen oft
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auf Notizen und Bemerkungen, die" nur aus der, Feder eines Mannes fließen konnten,
der diese» Stoff so genau durchdrungen hat. Die Einthcilung des Buches ist sehr
praktisch augeordnet. Zuerst handelt es über die Rolle des Evangelisten, die Tenor-
stimmc, welche das Ä6ste und !27stc Capitel des Evangeliums Matthäi rccitirend vor¬
trägt. Diesem Capitel folgen die in dem Evangelium als selbstredend eingeführten Per¬
sonen, die als Individuen hervortreten nnd von dem Verfasser mnsikalisch nach ihren
Eigenthümlichkeiten haarscharf von einander geschiedennnd eharakterifirt sind. Diese sind:
Christus; der Verräther JudaS; der eifrige, sclbstvcrtraucude, schwache Petrus;
der Hohepriester mit seiner Pricsterschaar; der mitleidige, menschenfreundlichePila-
tus; die beiden Mägde, die Jünger nud das Volk. Der lchtc grössere Abschnitt
handelt über die Kirchengemcine, die zwischen die einzelnen Verhandlungen mit „eige¬
nen, den Anhängern Christi entströmenden Betrachtungen" eintritt, die sich „in Dar¬
legung ihrer Theilnahme als Zuschauer der Handlung nnd als selbst bcthciligt" zeigt.
Durch diese Theilung des Stoffes ist es dem Aichor möglich geworden, erschöpfende
Nachweise über jede einzelne Figur zn geben, die Absichten des Tousctzers zu enthüllen
nnd zu gleicher Zeit auch nachzuweisen, welche hohe Stellung Bach unter den Heroen
der Tonkunst einnimmt nnd weshalb er so unendlich viel höher stand, als ein gewöhn¬
licher musikalischerRechenmeister. Die Kraft der Poesie des Tvnsetzers erscheint neben
seinen tiefsinnigen Ideen am hervorragendsten in den Recitationen des Evangelisten und
in der künstlerischenGestaltung des Charakters Jesu. Doch mögen wir nicht läugueu,
daß in uns bei der Betrachtung der Recitative so mauche Zwciscl über die Schönheit
einzelner Stellen und die Intentionen des Compvnisten erwachst'» sind, über welche sich
der Verfasser mit Enthusiasmus verbreitet. Auch in Beziehung auf die Arie mögen
wir nicht immer i» die Memnug des Versassers einstimmen. So tief die Arie» anch
empfunden, mit wie großer Kunst sie auch geschaffen sind, so dürfen wir doch uns da¬
hin äußern, daß ciue gewisse iu thuen liegende Starrheit, die allerdings der protestan¬
tische» Anschauungsweise der Leidcusgeschichlc Jesu ganz analog ist, uns mehr mit
Schauer als mit Rührung erfüllt, nnd daß ein vermittelnder Proceß zwischen den unS
anerzogenen Gefühlen und uusren historisch-mnsikalischenKcuutuisscu dazn gehört, um
einen bcstiedigcudcn Gcnnß zu erzielen. Diese kleinen Abweichungen nnsrer Ansichten
erscheine» um so geringer, als wir von den tiefen Kenntnissen des Verfassers und
von seinem ernsten Kunsteiser mit der höchste» Achtung ersülli sind und ihm das große
Verdienst mit Freuden zugestehen, daß er in seiiiem Buche zur ticscrn nnd gründ¬
lichern Kenntniß des alten Herrn mehr nnd Ersprießlicheres beigetragen habe, als
irgend einer der frühere» Cvmmentatoren.

In Nr. 2. d. I. ist in dem Artikel „Französische Kritik" ei» sächsischer Druckfehlerzu
berichtigen: der Kritiker der >!(n-m> >M >Mux mmMe,» heißt Gustave Planche.

Herausgegeben von Gustav Freytgg und Iiilian Schmidt.
Als verantwort!. Redacteur lcgitimirt: F. W. Krini vw. — Verlast von A. L. Herbig

in Leipzig.
Druck von «. l5. Vlbert in Leipzig.

Die Grenzbvten beginnen am 1, Januar 18i>,'! den XII. Jahrgang.
Die unterzeichnete Verlagshandlung erlaubt sich zur Präimmeration einzuladen
nnd bittet die Bestellungen möglich schnell auszugeben, damit i» der Expedition lein
Aufenthalt eintritt. Älie R»chl)ui!dt»»lle>i »ud 'Postämter nelimi'» AestMimmii a».
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